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Das Forschungsfeld "Mediensozialisation" 
- eine Übersicht 

von Helmut Lukesch 

Es wäre anmaßend zu behaupten, die durch die Themenformulierung vorge­
gebene Aufgabe in dem vorgegeben Rahmen auch nur annähernd bewältigen 
zu können. Zu mannigfaltig sind die Aspekte, die mit dem mixturn composi­
turn "Mediensozialisation" anzudenken wären. Was aber hier geleistet werden 
soll, ist der Versuch der Erste llung einer Systematik, in die eine Vielzahl von 
konzeptionellen Überlegungen wie auch empirischen Befunden eingeordnet 
werden kann und der einen Dialog zwischen Medienmachern und Medienfor­
schern anregen soll. 

1. Von der Begrifflichkeit zu einem Rahmenmodell über Medienwirkungen 

1.1 Sozialisation und Sozia/isationsprozeß 

Mit Sozialisation ist die über die ganze lebenszeit stattfindende Entwicklung 
beziehungsweise Veränderung der menschlichen Persönlichkeit in Abhängig­
keit von den umgebenden sozialen und materiellen Umwelten gemeint.1 Zu 
diesen Umwelten eines Menschen gehören auch die Medien, aber nicht nur 
diese; als weitere sozialisationsrelevante Umweltausschnitte werden in den 
Sozialwissenschaften Familie, Kindergruppen und Peers, Schule, Beruf und 
Arbeit oder die Zugehörigkeit zu weiteren gesellschaftlichen Institutionen; 
(zum Beispiel Militär) thematisiert. Das heißt nicht die Medien allein sind po- ; 
tentiell wirksam, sondern sie sind es innerhalb eines Bündels weiterer sich 
gegenseitig beeinflussender Bedingungen. 

Versucht man auf methodisch nachvollziehbarem Weg zum Beispiel den 
. Nachweis zu führen, daß Mediengewalt auch Gewaltbereitschaft und reale 
Gewalttaten fördert, so kann man als Verteidigungsstrategie hören, daß dies 
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völ lig unsinnig sei, da Gewalt und Aggression durch andere Einfl üsse erklärt 
werden könne. Beliebt i st es dabei, auf reale Gewalterfahrungen ( in der Fami­
lie, in der Schule, im F reundeskreis), auf gesel l schaftliche Bedingungen (Kon­
kurrenz- und Ellenbogengesellschaft, Gewalt als im Geschäftsleben akzeptier­
te Durchsetzungsstrategie) oder allgemeine Frustrationen als bel iebte und 
ebenso unzureichende Variante der Frustrations-Aggressions-These (Jugend­
arbeits losigkeit, Hoffnungslosigkeit) zu verweisen. 

Es ist sicherlich richtig, daß eine aggressive Handlung nicht einfach Ergeb­
nis des Anschauens von Medien sein kann. Verhalten ist immer eine Funktion 
von Prozessen, die aus dem Zusammenwirken von Personen- und Situations­
merkmalen zu erklären ist. Neben Dispositionsmerkmalen (Wertsystem, Neu­
tralisierungstechniken, Legitimationsbereitschaft von Gewalt) müssen für eine 
Tat entsprechende situationale Umstände hinzukommen (ein geeignetes Op­
fer, eine gewaltbereite Clique, die Enthemmung durch Alkohol oder vorherge­
hende Erregung). Medienbotschaften sind aber bestens geeignet, Dispositi­
onsmerkmale zu verändern, wobei bei all diesen Nachweisen nicht behauptet 
wird, daß andere Einflüsse für eine Tat nicht auch wichtig wären; wie immer 
handelt es sich um multikausal determinierte Prozesse. 

Das heißt, auch wenn Medien nicht die Alleinverantwortung für negativ zu 
wertende individuelle und gesellschaftliche Entwicklungen zugeschrieben 
werden kann, so besteht auch kein Anlaß für einen Freispruch. Im internatio­
nalen Vergleich besteht im übrigen kein Zweifel an der gewalt- und angststei­
gernden Wirkung von Gewaltbotschaften.2 

Im Kern handelt sich es bei Sozial isationsprozessen um ständig stattfin­
dendes inzidentelles Lernen (Lukesch, 1991). Im Unterschied etwa zu beab­
sichtigten häuslichen Erziehungshandlungen oder schulischer Leh re ist dieses 
Lernen nicht geplant, sondern zufällig - aber keinesfall s  regellos. Die Regeln 
könnten in einem heimlichen Lehrplan zusammengefaßt werden und es ist an 
der Zeit zu fragen, worin eigentlich der heimlichen Lehrplan der Medien be­
steht. 

Der Begriff der Sozia l isation wird (im Unterschied zu dem Prozeß der So­
zialis ierung oder auch der Enkulturation; Fend, 1976) im übrigen in einem 
wertneutralen Sinn gebraucht. Es ist damit nicht die Bedeutung verknüpft, 
daß es um den Erwerb sozial erwünschten Verhaltens oder sozial akzeptierter 
Verhaltensdispositionen geht - genauso kann sozial inakzeptables oder auch 
selbstschädigendes Verhalten sozialisiert, das heißt durch spezifische Um­
weltangebote gelernt werden (Schneewind & Pekrun, 1994, S.  Sff). Zudem: 
Sozia lisation ist nicht auf Kinder und Jugendliche beschränkt, auch Erwachse­
ne s ind - vielleicht nur in eingesch ränktem Maße - lernfäh ig. 

1.2 Medien heute 

Noch ein Wort zu den Medien: Seit den steinzeitlichen Höhlenmalereien und 
speziell seit Erfindung der Schrift sind Medien die materiellen Träger der Kul­
tur und der wesentl ichen "Objektivationenjj (Vergegenständlichungen) des 
menschlichen Geistes. Medienprodukte stellen dabei künstlich erzeugte, vir-
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tuelle Wirklichkeiten dar (selbst wenn sie die Realität abbilden sollen), die von 
der Realität der vorgefundenen, natürlichen Welt beliebig abweichen können. 
Bis heute hat sich die Vielfalt dieser Hilfsmittel vom Bild- und Printbereich aus­
gehend über die auditiven Medien und die audio-visuellen Informationsträger 
bis zu dem Grenzbereich der interaktiven Computerspiele und den Erfah­
rungsformen von Cyberspace erweitert. 

Zu dem Aspekt der massenmedialen Aussagenvermittlung (Maletzke, 
1972) ist eine zusätzliche Komponente durch die potentielle Interaktivität 
einiger neuer Medien hinzugekommen (die Versuche, Fernsehen interaktiv zu 
gestalten, erscheinen sehr gekünstelt). Das heißt, daß es nicht nur mehr um 
Inhalte geht, die von einem Kommunikator hergestellt und über ein Medium 
an ein disperses Publikum verteilt werden, sondern daß die Rezipienten sich 
zumindest teilweise ihr eigenes Produkt ihre eigene Botschaft erzeugen kön­
nen. Zudem verwischen sich durch die heutigen Informations- und Kommuni­
kationsmedien (luK) die Grenzen zwischen der Massen- und der Individual­
kommunikation. 

1.3 Allgemeines Rahmenmodell über Medien wirkungen 

Die Frage nach den Rahmenbedingungen, unter denen Medien Wirkungen 
entfalten können (vergleiche Abbildung 1; nähere Erläuterungen hierzu sind 
bei lukesch [1997] zu finden), ist paradigmatisch in der klassischen lassweil­
Formel enthalten: 11 Wer sagt was, warum, wie (in welchem Kanal), zu wem un d 
mit welchem Effektr' (lassweIl, 1927).3 Danach sind potentielle Medienwir­
kungen von folgenden voneinander als interdependent gedachten Bedin­
gungsgruppen abhängig: 
• dem Rezipienten ("zu wem"), 
• dem Kommun ikator und seiner Arbeitsumgebung ("wer", "warum"), 
• dem mitgeteilten Inhalt ("was") und 
• dem verwendeten Medium ("wiete). 

Die in diesem Schema angedeutete Komplexität kann durch eine über die 
Zeit hinweg dynamische Sichtweise und durch Rückwirkmöglichkeiten noch 
beliebig erweitert werden. Forschungsmethodisch können Hypothesenprüfun­
gen allerdings nur durch komplexitätsreduzierende Maßnahmen erreicht wer­
den. Dies ist im übrigen keineswegs ein Mangel, sondern ein durchaus sinn­
voller Zwischenschritt bei einem Problemlösungsversuch (Dörner, 1976), der 
vor Paralyse schützt. 

Um eine medienvergleichende Wirkung zu demonstrieren, sei auf die un­
terschiedlichen Effekte zwischen Druck- und Filmmedium im Bereich der Kre­
ativitätsanregung verwiesen: Das kreativitätsanregende Potential der Druck­
version einer Geschichte ist demnach wesentlich höher als das einer Filmver­
sion, das heißt eine gelesene Geschichte stimuliert viel mehr kognitive Infe­
renzprozesse bei Kindern als eine Bildversion (Eiwan & Ingrisch, 1995). Ähnli­
ches ist auch aus dem Vergleich von Hör- und Bildmedien bekannt (Greenfield 
& Beagle-Ross, 1988). Damit bestätigt sich die Alltagserfahrung, daß die Dar-
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bietung einer Geschichte in Form eines Filmes für den Rezipienten etwas sehr 
Bestimmendes und Einschränkendes hat: Er kann sich nicht mehr selbst aus­
denken, wie eine Person aussieht, welche Eigenschaften sie möglicherweise 
noch hat, wie sie noch handeln könnte. Ein Text oder etwas Gehörtes grenzen 
hingegen die Phantasien eines Rezipienten nicht so stark ein. Damit kann auch 
erklärt werden, warum die Filmversion eines Romans, den man bereits gelesen 
hat, ein oft enttäuschendes Erlebnis ist. Ob dies weitere Folgen nach sich zieht, 
ist a llerdings Gegenstand der Spekulation. 

Abbildung 1: Rahmenmodell zu Wirkaspekten von Medien 
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1.4 In welchen Bereichen werden Effekte der Medien gesucht, in welchen nicht? 

Nachdem Medien nun einmal materielle Träger der Kultur sind, ist es nicht 
verwunderlich, daß es kaum einen Persönlichkeits- oder Verhaltensbereich 
gibt, der nicht unter der Perspektive möglicher medienbedingter lern-, das 
heißt Sozialisationseffekte diskutiert und günstigenfalls auch untersucht wur­
de. Gesellschaftlich als negativ bewertete Verhaltensdispositionen haben da­
bei ein größeres Forschungsinteresse auf sich gezogen als positiv bewertete. 
Vielleicht liegt dies auch daran, daß letztere Aspekte als wenig bildgerecht 
gelten und mit ödem Pharisäertum assoziiert werden; vielleicht ist es auch 
vom Drehbuch her schwierig, diese Inhalte in eine spannende filmische Er­
zählweise umzusetzen. 

Tabelle 1: Persönlichkeits- oder Verhaltensbereiche, die als medienbeeinflußt 
untersucht wurden 

-Gewattbereitsehaft, Aggressionsneigung 
- Vorurteile, Feindbilder 
- Delinquenz 
- Suizidneigung 
-Angst 
-Depressivität 
-Berufsstereotype 
-Gesell rechterrolle. Gesch lechtsstereotype 
-Stereotype gegenüber psychisch Kranken 
-Stereotype gegenüber Sprech-/Sprachgestörten 
- negatives Weltbild 
- Genußmittel- und Drogenkonsum 
- Verbreitung esoterischen Pseudowissens 
- Beeinträchtigung religiöser Überzeugungen 
- politische Sozialisation 
- Freizeitsozialisation 
- Einstellung gegenüber Partnerschaft, Familie 
- einseitige Verbrechensdarstellung 
-Stereotypisierung von Behinderten 
-einseitige Darstellung von rassischen, ethni-

schen, sowie religiösen Minderheiten I frem­
der Ku Ituren 

- Moralität, Normen, Werthaltungen 
-Wissen. Kreativität, Intelligenz 
-Prosozialität, Empathie, Altruismus 
- interpersonales Vertrauen 
.• negative Effekte sexueller und pornogra-­

phiseher Darstellungen (zum Beispiel Ent­
stehung sexueller Ängste, unerwünschte 
Beeinflussung von Männer-und Frauen­
bildern, Einstellung zur Partnertschaft) 

- Selbstkontrolle, Belohnungsaufschub 
-Gesundheitsverhalten (Risiken, protektive 

Verhaltensweisen ... ) 
-kognitive Kompetenzen, Wissen, Kreativi-

tät. Problemlösungskompetenzen 
- Einstellung gegenüber Frauen I Männern 
- Sozialisation von Emotionen 
- Kontrollüberzeugungen, Selbstwirksam-

keitserwartungen versus Hilflosigkeit 

Diese liste ist sicherlich ergänzungsfähig; verwunderlich ist zum Beispiel, 
daß "the big five" der Persönlichkeitsforschung (Extraversion, Neurotizismus, 
Übereinstimmungsbereitschaft [agreeableness], Gewissenhaftigkeit [consci­
entousnes, Offenheit [openness]) bislang nicht Gegenstand systematischer 50-

zialisationsstud ien wa ren. 
Allein die Vielzahl der Themen zeigt, daß eine systematische Abhandlung 

vorhandener Forschungsbefunde nicht möglich ist. Zur Illustration sei aber ein 
Aspekt herausgegriffen, nämlich jener der Stereotypisierung und der damit 
möglichen Vorurteilsinduktion. 
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Als ein wesentliches gestalterisches Prinzip im Fiction-Bereich (eventuell 
aber auch im Non-fiction-Bereich) kann die Typisierung beziehungsweise Ste­
reotypisierung angesehen werden. Seit der Commedia del'arte werden in me­
diale Werke verkürzende (pars pro toto), aber dennoch verläßlich auslösbare 
Konnotationen eingeplant (zum Beispiel der Stotterer als der Dumme,4 der 
Mercedes als das Verbrecherauto, der gezierte Gang als Merkmal für Schwule). 
In der Sprache der kognitiven Psycho logie formuliert, werden hier eingängige 
Skripts angesprochen, die zwar ins Formelhafte verkürzt sind, aber dennoch 
ein schnelles Verständnis ermöglichen und eine Realitätsfiktion anzielen. 
Wenn bereits für romanhafte Gestaltungen Verkürzungen notwendig sind, so 
sind sie es noch sehr viel mehr für den Filmbereich, da hier aus zeitlichen 
Gründen der Zwang zur Reduzierung und Schematisierung noch viel stärker 
ist. Allein aus diesen Eigentümlichkeiten des Mediums ist die Schematisierung 
eine mit dem Medium "Film und Fernsehen" verknüpfte Notwendigkeit. Ande­
rerseits führt dieser Zwang wieder zu dem Vorwurf, die soziale Realität werde 
durch die Medien nicht entsprechend abgebildet, Medienmacher verfielen zu 
schnell der Verlockung einer einseitigen Stereotypisierung und vorurteilsgela­
denen Darstellung. Dies könne wiederum beim Rezipienten - bei günstigen 
Rahmenbedingungen - zu einer Übernahme vereinfachter Anschauungen 
über die Welt führen. Forschungsmethodisch wird dabei über Inhaltsanalysen 
der explizite und implizite Gehalt von Medienprodukten offengelegt sowie 
entweder auf korrelativem oder experimentellem Weg Zusammenhänge mit 
Einstellungen von Rezipienten demonstriert. Erwähnenswert ist, daß inner­
halb des Bereiches antisozialen Verhaltens der Stereotypenbildung die stärk­
sten Modellierungseffekte zugesprochen werden (Hearold, 1986, S. 106). tn all 
diesen Bereichen machen die Medienschaffenden ihre subjektive Alltagspsy­
chologie in einem Werk öffentlich; diese muß einer objektiven Analyse eines 
sozialen Phänomens oder eines psychischen Prozesses in keiner Weise ent­
sprechen. 

Als Beispiel sei auf den Bereich der Geschlechtsrollen darstellung verwiesen. 
In vielen Gesellschaften haben sich Ansichten über das typische Frau- bezie­
hungsweise Mannsein herausgebildet (Schenk, 1979; Maccoby & Jacklin, 
1975). Diese betreffen zum Beispiel die vorrangige Zuschreibung von "Wärme 
und emotionaler Ausdrucksfähigkeit" an Frauen und "Leistung und Kompe­
tenzU an Männer. Mit dieser Eigenschaftszuschreibung ist auch ein unter­
schiedliches Prestige verbunden (Stockard & Johnson, 1980), Attribute des 
männlithen Stereotyps werden im allgemeinen positiver bewertet als die des 
weiblichen. Haben sich solche Stereotype aus welchen historischen, religiösen 
oder wirtschaftlichen Gründen auch immer gebildet, so ist damit eine Tendenz 
zu ihrer Bestätigung verbunden. Sie sind zu leicht handel- und wiedererkenn­
baren Floskeln in der Kommunikation geworden und ihr Vorhandensein in den 
Medien ist aufgrund ihrer Funktion als eine· "soziale Selbstverständlichkeitll 
(Hofstätter, 1966) nicht leicht durchschaubar. 

Da aber heute die rechtliche und auch faktische Gleichstellung von Frauen 
und Männern propagiert und festgele� ist, sind Medien zu e inem beliebten 
Beobachtungsobjekt geworden. Wie Ubersichten zeigen (Weiderer, 1992), 
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hinkt dabei besonders das im Fernsehen gezeigte Frauenbild deutlich hinter 
dem Anspruch nach Gleichbehandlung her: Gleich ob man Studien aus den 
USA oder Deutschland betrachtet (Küchenhoff, 1975), Frauen sind in den ver­
schiedenen Fernsehgenres quantitativ unterrepräsentiert, für ihre Medienexi­
stenz spielen Merkmale des Aussehens und der Jugendlichkeit eine wesentlich 
größere Rolle als für Männer; Frauen werden auch häufiger über ihren Famili­
enstand definiert und seltener über ihren Beruf. Daneben werden durch viele 
subtile Botschaften die Positionen von Männern und Frauen differenziert, zum 
Beispiel die "Bestrafung" beruflichen Erfolgs von Frauen durch familiären Miß­
erfolg (Rucktäschel, 1991), die Unfähigkeit von Frauen, selbst Probleme zu 
lösen oder die Entpolitisierung der Frau. Auch neueste inhaltsanalystische Un­
tersuchungen (Weiderer, 1993) weisen eine deutliche Orientierung an ge­
schlechtsstereotypen Darstellungsformen nach. 

Auch hier ist wieder die Frage zu stellen, ob diese Medienangebote auch 
von den Rezipienten so aufgenommen werden, das heißt ob sie im Sinne der 
expliziten oder impliziten Medienbotschaften für das eigene Verhalten und 
den diesem zugrunde liegenden Einstellungs- und Wertungsdispositionen 
übernommen werden. Im Bereich der Werbe- und auch der allgemeinen Me­
dienforschung wurde relativ häufig untersucht, ob die Darstellungen von 
Frauen nach bestimmten Klischees in Werbespots oder Spielfilmen zu einer 
Übernahme dieser Stereotype führt. Daß dies der Fall sein kann, belegen bei­
spielhaft die Ergebnisse von Ross et al. (1982), sie wiesen bei Jugendlichen 
nach, daß geschlechtsstereotype Selbstwahrnehmungen mit der Häufigkeit, 
mit der geschlechtsstereotype Programme konsumiert werden, korreliert sind. 
Nach Frueh und McGhee (1975) sind bei Vielsehern traditionellere Ge­
schlechtsrollenstereotype zu finden als bei Wenigsehern. In einer experimen­
tellen Untersuchung von Jennings et al. (1980) wurde gezeigt, daß bereits die 
Wahrnehmung einiger weniger traditionell geschlechtsstereotyper Werbe­
spots zu weniger Selbstvertrauen von Frauen in einer Kriteriumssituation 
führt und vice versa. Geis et al. (1984) berichten, daß das Betrachten traditio­
nell orientierter Werbespots bei Frauen eine Reduktion des leistungsstrebens 
zugunsten des Hausfrauendaseins bewirkten. Der häufige Konsum von Krimi­
nätfitmen im Fernsehen (mit entsprechender Rollentypisierung) trägt nach 
Kiecolt und Sayles (1988) dazu bei, daß sich Frauen als weniger selbstwirksam 
erleben. 

Die Massenmedien erweisen sich in den genannten Punkten als konserva­
tiv wirkendes Prinzip, das einem gesellschaftlichen Wandel in Richtung der 
Erfüllung der Verfassungsnorm entgegensteht. Daß aber keine völlige 'Anglei­
chung an massen medial dominant verbreitete Stereotype erfolgt, kann in 
Analogie zu einem biologischen Prinzip verdeutlicht werden: Auch wenn ein 
bestimmter Typus in einer gegebenen Population dominant ist, so sind doch 
andere Varianten in minderer Zahl noch vorhanden. Ändert sich der Selekti­
onsdruck - im gegebenen Fall zum Beispiel durch stärkere Forderungen nach 
Erfüllung der Verfassungsnorm, durch die zunehmende Identifikation mit 
männlichen Stereotypen entsprechenden leistungsmerkmalen, durch die auf­
grund vermehrter Berufstätigkeit von Frauen geringer gewordene Notwen­
digkeit der Anpassung an die Hausfrauen- und Mutterrolle - so kann sich in 
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einem langsamen Prozeß auch die Akzeptanz von Medienprodukten ändern 
und darüber können wieder andere Darstell ungsformen von Männern und 
Frauen begünstigt werden. Abgesehen von Beispielen charismatischer Einzel­
fälle im Bereich der Med ienschaffenden kann ein solcher Prozeß zumindest 
langfristig zu e iner Versch iebung geschlechtsrollenstereotyper Darstel l ungen 
führen. 

2. Der Mensch als Objekt und Subjekt des Sozialisationsprozesses 

Erfahrungsbildung hängt (genau wie ausgeführtes Verhalten) immer von Per­
son- und Umweltmerkmalen ab (5chneewind & Pekru n, 1994, S. Sff.), und 
zwar ist auf der Seite der Person 
(a) das aktuel le Reifungsniveau des einzelnen Menschen zu berücks ichtigen 

(eine medienspezifische Variante h ierzu bildet der sogenannte "rezipien­
tenorientierte Ansatz" der Medienforschung von Herta Stu rm [1989]) so­
wie 

(b) der durch vorherige lernprozesse erreichte Erfahrungsstand (zum Beispiel 
in bezug auf Wissen!Wahrnehmungsvoreingenommenheiten, Emotionen! 
Affekte, Wertungsdispositionen, Verhaltenstendenzen); 

als situationale Gegebenheiten sind 
(c) die inhaltlichen Aspekte, mit denen eine Person in Kontakt kommt, zu be­

trachten (wobei im Falle der Med ien Inhalts- und formale Gesta ltungs­
merkmale immer  zusammen auftreten). 

Die jewei l ig  gemachten Erfahru ngen können von einer Person bewußt re­
präsentiert sein (sprachlich-symbolisch), unmittelbar erlebt werden oder auch 
in nicht verbalisierbarer Form ("unbewußt") vorhanden sein. 

Bei der Thematisierung des Stellenwertes des Rezipienten im Rahmen von 
Wirküberlegungen wird häufig auf d ie Dichotomie beziehungsweise das Kon­
tinuum "aktiver versus passiver Rezipient" verwiesen. 50 unterscheiden etwa 
Drinkmann und Groeben (1989, 5. 26 ff) in typisierender  Weise e in kognitiv­
konstrukt ivistisches von einem behavioristischen Denkmodell. NaEh den An­
nahmen des ersteren konstru iert der Rezipient d ie in Medien dargestellte Welt 
in aktiver Weise, e ingehende Informationen werden durch elaborative Prozes­
se so lange verzerrt, bis s ie vorhandenen Strukturen gegenüber assimilierbar 
sind, erst wenn d ie Diskrepanzen zwischen Umweltinformation und vorhan­
denen kognitiven Strukturen zu  groß werden, wird im Sinne von Akkomodati­
onsprozessen d iese Struktur geändert. Nach der als behavioristisch bezeichne­
ten Sichtweise soll hingegen die Medienaussage selbst die Rezeption weitge­
hend bedingen, wobei dieser ProzeK-du rch erfahrene Kontingenzen aus der 
·Umwelt gefördert oder behindert werden kann, der Rezipient sel bst a ber blei-
be weitgehend passiv. 

Im empirischen Forschungskontext werden primär Input-Output-Relatio­
nen untersucht. Dies heißt aber keineswegs, daß man n icht auch die vermit­
telnden Prozesse in den Köpfen der Rezipienten s innvoll und empirisch unter­
suchen könnte oder daß d iese Art der Forschung dem Stimulus-Response-
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Schema zu subsumieren sei. Dies sei an der Frage der Delinquenzwirkungen 
von Massenmedien erläutert. 

Im Rahmen einer Studie über Medienwirkungen bei Kindern und Jugendli­
chen (lukesch, 1988b) wurden ausgehend von der Quantität gewalthaitigen 
Videokonsums kausal interpretierbare Beziehungen zur Häufigkeit von Klein­
kriminalität gefunden. Erwähnenswert ist aus dieser Untersuchung, daß die 
Effekte von Video (trotz wesentlich geringerer zeitlicher Nutzung) wesentlich 
stärker waren als die des Fernsehens. Zur Erklärung dieses auf den ersten Blick 
nicht erwarteten Resultates ist auf die speziellen Inhalte, die auf Video ange­
boten und konsumiert werden, zu verweisen. Darüber hinaus scheint aber 
auch die Rezeptionssituation in der Freundesgruppe eine günstige Vorbedin­
gung für die Verarbeitung des Gesehenen in eine devianzstimulierende Rich­
tung zu sein. 

Unter Einbezug wichtiger kriminologischer Variablen wurde von �cheun­
grab (19901 der Zusammenhang zwischen Medienkonsum und DelinquenZbei 
männlichen Berufsschülern ausdifferenziert. Wie zu vermuten, bestanden 
enge Beziehungen zwischen der Akzeptanz illegitimer Mittel und. der Präfe­
renz für Gewalt via Fernseh�n oder via Video beziehungsweise der Anzahl der 
konsumierten indizierten Videos. Umgekehrte Relationen konnten hinsiChtlich 
der Akzeptanz gesellschaftlicher Normen aufgewiesen werden. Zudem schätz­
ten Befragte mit hoher Präferenz für Videogewalt die Wahrscheinlichkeit, bei 
Straftaten erwischt zu werden (subjektives Delinquenzrisiko), geringer ein als 
solche mit geringer Gewaltpräferenz. Auch die negative Valenz sanktionieren­
der Maßnahmen wird von Befragten mit hoher Gewaltpräferenz als unbedeu­
tender eingeschätzt als von solchen mit geringer. In einem Kausalmodell 
konnte unter Berücksichtigung von Familienklima- und -strukturmerkmalen 
sowie Aspekten der Kommunikation über die Medienerfahrungen der im Ver­
gleich zu anderen Medien (Fernsehen, Comics, Bücher) hohe Stellenwert des 
gewalthaitigen Videokonsums für delinquenzbegünstigende Merkmale her­
ausgestellt werden. 

Damit sei gesagt, daß ..Input-Output-Studien keineswegs ein. Black-box­
Modell eines Rezipienten implizieren. Die Vorgänge 'und Überlegungen in den 
Köpfen der. Rezipienten können durchaus erforscht und sichtbar gemacht 
werden. 

Die Vorstellung eines gegenüber externen Einflüssen unabhängigen Rezi­
pienten, der sich aus den jeweiligen Umweltangeboten seine eigene Botschaft 
konstruiert, ist in vielerlei Hinsicht schmeichelhaft - sie entlastet die Produ­
zenten von Verantwortung, da jeder Zuschauer für die Bilder oder Schlußfol­
gerungen selbst verantwortlich ist, und sie erhöht das Selbstwertgefüh1 der 
Leser oder Seher, denn wer wollte sich selbst als vorhersehbaren Reflex auf 
mediale Umweltangebote interpretieren? Stimmt sie aber mit Forschungsbe­
funden überein? 

Die Forschungslage hierzu spricht eine andere Sprache: Die Ergebnisse der 
Metaanalyse von Drinkmann und Groeben (1989) erbrachten keinen Beleg für 
das üb.��V\fiegende Zutreffen des komplexen konstruktivistischen Denkmo-
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delis. Damit soll nicht in Abrede gestellt werden, daß die Verarbeitung von 
Information in A.bhängigkeit von bereits bestehenden kognitiven strukturen 
und Wertungsdispositionen im Einzelfall zu unterschiedlichen Ergebnissen 
führen kann, daß durch selektive Zuwendung und weitere Selektions- und In­
ferenzprozesse bei der Informationsverarbeitung differentielle Effekte entste­
hen können oder daß aus Gründen der Dissonanzreduktion auch bereits ein­
gegangene Informationen unterdrückt werden können. 

Beispielhaft können diese Ergebnisse in die bekannte sozial-kognitive Theo­
rie massenkommunikativer Wirkungen von Bandura (1989) eingeordnet wer­
den, wobei für das Zustandekommen dieser Wirkungen der Rezipient wesent­
liche Aktivitäten ausführen muß, 
• angefangen von Aufmerksamkeitszuwendungen (die aber auch automa­

tisch, das heißt aufgrund von Reizgegebenheiten, zustande kommen kön­
nen), 

• der symobolischen Kodierung und gedächtnismäßigen Abspeicherung de­
monstrierten Verhaltens (in Abhängigkeit von bisherigen Erfahrungsstruk­
turen oder expliziten Lernangeboten), 

• der inneren Wiederholung und mentalen Repräsentation von Handlungen 
(in Abhängigkeit von der Durchführbarkeit einer Handlung) oder 

• von Bewertungsprozessen (Selbst-, Fremd- und stellvertretende Verstär­
kung), die dann zu einer Verhaltensausführung zu motivieren vermögen. 
Für diesen Prozeß sind aber nicht nur mentale Aktivitäten der Rezipie.nten 
allein entscheidend, sondern genauso auch Aspektee der medialen (oder 
personalen) Omweltangebote. 

Aber diese personalen Kompetenzen sind nur eine Seite der Medienwir­
kungsdebatte. Auf der anderen Seite ist es gerade die Kunst eines Produzen­
ten, seine Botschaft versteh bar zu machen und sie nicht in beliebige Interpre­
tationsrichtungen auseinanderdriften zu lassen. Ein guter Regisseur oder eine 
kompetente Kamerafrau handhabt die Möglichkeiten des Mediums (zum Bei­
spiel durch Schnitte, Schwenks, Zooms, Um- und Überblendungen, Rückblen­
den, Montagen, Standortwechsel, unterschiedliche Einstellungsgrößen, durch 
die in Filmen verwendete Namens-, Raum- und Bildsymbolik oder die Möglich­
keiten der Musik- und Geräuschunterlegungen) genauso souverän wie ein 
Schriftsteller die Sprache. 

Indirekt kann man zudem aus Befragungen zu den Gratifikationen aus den 
einzelnen Filmen bestätigen, daß die Macher ihr Metier beherrschen bezie­
hungsweise daß es jeweils die in den Filmen dominanten Inhaltsaspekte sind, 
die zu einem Konsum anreizen (Lukeseh, 1988a). Einfacher formuliert heißt 
dies: Der Pornofilm wird in subjektiver Sicht hauptsächlich wegen der gezeig­
ten Sexinhalte, ein Gewaltfilm wegen der Actionszenen konsumiert. Das heißt 
auch, daß ein bestimmtes Genre in der Regel keineswegs eine beliebige "Les- . 
art" eröffnet, sondern daß der Rezeptionsprozeß primär den in dem jeweiligen 
Produkt angelegten Bahnen folgt, wQJ:!�i __ JQI?�hyng.s.m_eth.o.disth.d_IJIchaus 
bidirektionale Effekte., __ ')�.c:..t:!weisbar sind (das heißt sowohl von der Art des 
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Medienkonsums auf den Rezipienten wie auch von Eigenschaften des Rezi­
pienten auf seine spezifische Medienexposition).5 

3. Methoden der Medienwirkungsforschung 

Im Bereich der Sozialisations- oder der Medienwirkungsforschung kann im 
Prinzip das ganze Arsenal sozialwissenschaftlicher Forschungsmethoden zum 
Einsatz kommen; es gibt keine spezifischen Methoden der Medienwirkungs­
forschung, die nicht auch für andere Fragestellungen in anderen empirischen 
Disziplinen einsetzbar wären. Dabei sollte bekanntlich auch nicht die Verfüg­
barkeit über eine bestimmte Methodik oder die subjektive Präferenz eines 
Forschers für eine Vorgehensweise, sondern die Forschungsfrage selbst für die 
Einsatz eines bestimmten Vorgehens entscheidend sein. 

Abbildung 2: Methoden der Medienwirkunsforschung 

1.lnhaltsanaIY5e 

4. Feldstudien 

3.1 fnha/tsana/yse 

2. Labontud len 3. feldexp.rlm ent 

6. M u Ithn odale U nter­
suchunse .. 

Die Inhaltsanalyse ist eine Forschungstechnik zur "objektiven, systematischen 
unQ qua·nti�ativenB.,es.chreibung. des manifesten Inhalts von .Kommunikatio­
nen" (Ber�l$on, 1959, S. 489). In Übereinstimmung mit den Grundüberlegun­
gen der empirischen Methodik ist mit lIoj:>jektiv" der AnsprlJ.c;:h_.(UJCg,�J�.e.pro­
duz,ie.r.�ark�it eines Forschungsergebrnsses auch durch andere Personen ge­
meint; "systematisch" ist eine Beschreibung von Inhalten dann, wenn jede 
UntersuchUri'gse1nheit einer Stichprobe auch tatsächlich in die Analyse einbe-
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zogen wird und "qLJantitativl' ist das Verfahren, wenn durch ZCihlen eine Ge­
wichtung verschiedener Aspekte des zu erfassenden Inhaltsbereiches erreicht 
wird (Silbermann & Krüger, 1971), wobei diese Zahlen einer Metrik entspre­
chen sollen. Allerdings stehen symbolische oder sprachliche Äußerungen im­
mer in einem Kontext, der als latenter Gehalt einer Äußerung mitbedacht 
werden muß. Von daher ist auch die etwas anders akzentuierte Definition von 
M�.ß�o.Jl�.8.3, S. 1St) verständlich, der meinte: " Inhaltsanalyse ist eine Metho­
de zur Erhebung sozialer Wirklichkeit, bei der von Merkmalen eines manife­
sten Textes auf Merkmale eines nichtmanifesten Kontextes geschlossen wird". 

Für jede Inhaltsanalyse muß ein Analyseschema entwickelt werden, mit 
dessen Hilfe der manifeste (und auch der latente) Inhalt einer Kommunikation 
erfaßt werden kann. Dies ist ein kreativer Akt des Forschers (manche würden 
auch sagen, es sei ein hermeneutisch-verstehender oder subjektiver Akt), der 
genaues Wissen über das zu analysierende Thema erfordert und der nicht 
routinisiert werden kann. Die zu entwickelnden Schemata werden je nach 
Thema sehr unterschiedlich sein. 

Um nicht einer Beliebigkeit Vorschub zu leisten, wurde von Lukesch (1989) 
der Vorschlag gemacht, psychologische Theorien zur Formulierung solcher 
KateggT.i�'.1.�cnemata zu verwenderi""{unier anderem wurden bei der inhalts­
analytischen Behandlung des Themas "Suizid in FilmenIl von Leitl [1992] er­
folgreich psychologische Prozeßmodelie über Suizide sowie die in der Suizid­
forschung herausgearbeiteten Ursachen verwendet und diese ,dann den Film­
darstellungen beziehungsweise diesen zugrundeliegenden subjektiven Theo­
rien der Drehbuchschreiber und Regisseure gegenübergestellt; umgesetzt 
wurde diese Idee d_�I t�eoriegeleiteten Inhaltsanalyse auch für den Bereich 
des prosozialen Verhaltens [lngrisch, 1990) oder der in Sendungen enthalte­
nen Moralkonzepte [Hofmann, 1997]). Eine an entsprechenden psychologi­
schen Theorien orientierte Inhaltsanalyse könnte auch eine Brücke zwischen 
einer rein deskriptiven Stimulusbeschreibung (Inha/tsanalysen als Beschrei­
bun g des Stimulus in experimentellen und quasi-experimentellen Situationen , 
Schultz [1986]) und der Wirkungsforschung darstellen. 

Ein spezielles Problem ist die Frage, ob Inha/tsan a/ysen als Indikator für 
Wirkungen verwendet werden können. Gegen diese Art der Verwendung von 
Inhaltsanalysen wird oft polemisiert, ohne daß rational darüber nachzuden­
ken, was die Grundlagen für diese Art der Schlußfolgerungen sein könnte. 
t Wissenschaftstheoretisch gesehen werden Ereignisse (dies können bereits 
! eingetretene Ereignisse sein, aber auch solche, die in der Zukunft liegen) nach 
dem Hempel-Oppenheimschen Erklärungsschema aus allgemeinen Gesetzen 
(G1, ••• Gn) und entsprechenden Antezedenz- oder Randbedingungen (All ... An) 
deduktiv erschlossen und damit erklärt (Stegmüller, 1969). Dazu ein didaktisch 
gedachtes und deshalb entsprechend simplifiziertes Beispiel: 
(1) Aufgrund der sozial-kognitiven Theorie der Massenkommunikation kann 

die Gesetzmäßigkeit konstruiert werden, daß aggressives Modellverhalten 
(aufgrund seiner leichten Beobachtbarkeit, seines instrumentellen und 
deshalb selbstverstärkenden Effektes, des hohen Sozialprestiges der in Fil­
men handelnden Aggressoren, seiner leichten Durchführbarkeit, der mit-
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gelieferten Rechtfertigungsstrategien und so weiter) mit hoher Wahr­
scheinlichkeit in das Verhaltensrepertoire von Beobachtern übernommen 
und in entsprechenden Situationen als eine Form der Problem lösung in 
reales Verhalten umgesetzt wird (GI' . .. Gn). 

(2) Aufgrund der Inhaltsanalysen von Groebel und Gleich (1993) ist anderer­
seits deutlich, daß ein substantieller Anteil des Fernsehprogramms aus 
entsprechenden Gewalthandlungen (mit seltener Zentrierung auf die Op­
fer von Gewalthandlungen, mit unbegründeter und leicht nachvollziehba­
rer körperlicher und verbaler Gewalt und so weiter) besteht und daß diese 
Sendungen gerade in die von Kindern und jugendlichen meistgenutzte 
Sehzeit, nämlich in das Vorabendprogramm, fallen - d ie Randbedingungen 
(Al, ... An) für diese Theorie also erfüllt sind. 

(3) Damit sind die Voraussetzungen gegeben, daß auch ohne zusätzliche Wirk­
studien (die es aber in großer Zahl gibt) die Schlußfolgerung mit hoher 
Wahrscheinlichkeit wahr ist, daß die Rezipienten dieser Sendungen aggres­
sive Verhaltensdispositionen durch das Anschauen dieser Sendungen er­
werben und Aggression zu einem akzeptierten Mittel des sozialen Um­
gangs und der Konfliktlösung wird (zum Beispiel gegen Schwächere oder 
auch gegen Stärkere, dann aber in der verdeckten Form der Verleumdung, 
um nicht als Quelle der Aggression ausmach bar zu sein). 

Natürlich kann man immer noch kritisch bemerken, diese Form des Einsat­
zes e iner Inhaltsanalyse sei nur als Hypothese zu werten, die einer eigenstän­
digen Überprüfung bedarf (Schulz, 1986, S. 115). liegen aber verläßliche Theo­
rien vor, dann sind Inhaltsanalysen, welche die Antezendensbedingungen für 
bestimmte Explananda (das sind Beschreibungen von bereits eingetretenen 
singulären Ereignissen oder auch von zukünftigen Ereignissen) wiedergeben, 
mehr als bloße Wirkvermutungen. 

3.2 Laborstudien 

Patry (1982, s. 10) charakterisiert das Dilemma eines Sozialforscher damit, daß 
dieser einerseits möglichst viele Variablen, die ihn nicht interessieren, die aber 
mit den ihm wichtigen Bedingungen interagieren, ausschließen oder zumin­
dest kontrollieren möchte, er aber andererseits Theorien formulieren will, die 
für das Feld (also unter naturalistischen Bedingungen) gültig sein sollen. Das 
erstere Problem bezieht sich auf den Anspruch an innerer Validität einer Un­
tersuchung, das letztere auf die ökologische Validität der erhaltenen Ergebnis­
se. Dabei ist die Formel, die Künstlichkeit der Untersuchungsanlage in einem 
Laborexperiment würde eine eingeschränkte Übertragbarkeit der Ergebnisse 
auf die Realität bedingen, zwar griffig, aber in keiner Weise hinreichend, um 
die vorhandenen Möglichkeiten und Probleme zu beschreiben. 

Auch hierzu wieder ein Beispiel: Das einzige Experiment zur stellvertreten­
den Medienkatharsis im deutschen Sprachraum wurde von Lukesch und 
Schauf (1990) durchgeführt. In einer kontrollierten Situation wurden die Pro­
banden zuerst verärgert, dann wurden sie verschiedenen Filmen ausgesetzt 
(und zwar entweder einem nach inhaltsanalytischer Überprüfung "aggres-
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siven", einem "lustigen" oder als Kontrollbedingung keinem F ilm). Die Proban­
den hatten im Anschluß an den Film Gelegenheit, sich an dem Frustrator in 
einem vorgeblichen lernexperiment durch das Austeilen von Strafen zu rä­
chen. Ein kathartischer Effekt durch den gewalthaitigen Film war nicht zu 
finden. 

Das laborexperiment wird im allgemeinen als via regia zur Untersuchung 
(kausal) wirkender Einflüsse angesehen. Es verlangt allerdings einen ideenrei­
chen Experimentator, der die zu überprüfenden Bedingungen in ein angemes­
senes Design umzusetzen vermag. Selektivität des Rezipienten als Möglichkeit 
zur Abschottung von Einflüssen (wie im Alltag gehandhabt und bei Feldstudi­
en unvermeidlich) ist in laborstudien nicht (beziehungsweise nur einge­
schränkt) möglich. Allerdings werden im laborexperiment Wechselwirkungen 
mit anderen Faktoren wieder nicht sichtbar (vergleiche als Beispiel die Theorie 
der Schweigespirale, die einen längeren Prozeß als Grundlage für Medienwir­
kungen beschreibt). Deshalb ist auch die kritische, multimethodale Replikation 
von Befunden notwendig. Und: Nicht in beliebigen Bereichen können labor­
experimente eingesetzt; verpflichtende ethische Grundsätze erlauben es 
nicht, zum Beispiel die Vermittlung von Suizidmotivationen im labor oder 
Effekte pornographischer Darstellungen auf Kinder experimentell zu untersu­
chen. 

3.3 Feldexperiment 

Der Typus des Feldexperimentes (bisweilen auch als Quasi-Experiment be­
zeichnet) bezieht s ich darauf, daß in einer natürlichen Situation von einem 
Untersuchungsleiter kontrollierte Bedingungen eingeführt und variiert wer­
den. Die Treatments (das heißt die für die Studie im Feld realisierten spezifi­
schen Bedingungen) stellen wieder die un abhän gige Variable dar. Eine Kon­
trolle der Bedingungen kann durch eine nicht manipulierte Kontro/lgruppe 
oder auch durch ein Vorher-Nachher-Design erfolgen. Für die Feststellung von 
Effekten (abhän gige Variable) ist eine breite Palette von Möglichkeiten (Be­
obachtungs- und Beurteilungsmethoden, Selbstauskünfte über Fragebogen 
oder freie Beschreibungen, nichtreaktive Meßverfahren) vorhanden, die ein 
Experimentator nach den üblichen Gütekriterien (vor allem nach Objektivität, 
Reliabilität, Validität, aber auch Ökonomie) auswählen wird. 

Als ein exzellentes medienbezogenes Beispiel, bei der auch das Treatment 
auf "natürliche Weise'l zustande gekommen war, kann die kanadische Studie 
von Tannis MacBeth Williams (1986) gelten. Die Untersuchungsanlage be­
stand darin, daß drei verschiedene Gemeinden ausfindig gemacht wurden, 
von denen in einer kein Fernsehempfang möglich war, in einer zweiten nur ein 
Sender empfangen werden konnte und in einer dritten bereits mehrere TV­
Sender zur Verfügung standen (diese Gemeinden wurden mit den Kunst­
namen Notei, Unitel und Multitel versehen). Nach zwei Jahren hatte sich eine 
Veränderung der Fernsehlandschaft eingestellt: Aus der Notel-Gemeinde war 
eine Unitel-Gemeinde geworden und aus der Unitel- eine Multitel-Gemeinde. 
Da vorausschauend vor diesen Änderungen äußerst aufwendige Studien zur 
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Erhebung einer Vielzahl von Gegebenheiten in diesen Gemeinden stattgefun­
den hatten (beginnend von der Erfassung von Lesefähigkeiten, Freizeitaktivitä­
ten, Indikatoren kognitiver Entwicklung, Aggressivitätsmaßen, Geschlechts­
rollenstereotypen et cetera) konnten Veränderungen, die sich durch die Ent­
wicklung der Medienlandschaft ergeben hatten, unter völlig naturalistischen 
Bedingungen analysiert werden.6 

Ein entsprechendes und hoffentlich unfreiwilliges Feldexperiment hat al­
lerdings das ZDF mit der zweifachen Ausstrahlung der Serie "Tod eines Schü­
lers·' vorgenommen. Die Serie, die mit dem Tod eines neunzehnjährigen Schü­
lers beginnt, der sich nachts vor einen herannahenden Zug wirft, und in deren 
Verlauf der Weg in das Suizid nachgezeichnet wird, war für einen Psychiater 
und einen Psychologen vom Mannheimer Zentralinstitut für seelische Ge­
sundheit Anlaß zu untersuchen, ob im Gefolge dieser Sendung Änderungen in 
den Selbsttötungsraten oder auch nur eine Kanalisierung der Selbsttötungen 
in eine bestimmte Richtung (Eisenbahnsuizid) erfolgten. Schmidtke und Häf­
ner (1986) sammelten zur Prüfung eines potentiellen Effektes Daten über alle 
Eisenbahnsuizide zwischen 1976 und 1984. Eingeschlossen waren Angaben 
über Geschlecht und Alter der Suizidanten. Nach einem ersten Blick auf die 
nach Zeitperioden erfaßten Häufigkeit der Suizide lagen von fünfzehn- bis 
29jährigen 1981 insgesamt 62 (Anstieg im Vergleich zu dem langjährigen 
Durchschnitt von 86 Prozent) und 1982 47 solcher Fälle (Anstieg um 54 Pro­
zen'tl vor, im langjährigen Durchschnitt (mit circa 33 Fällen pro Jahr) waren es 
hochsignifikant weniger. Da bei der Zweitausstrahlung die Reichweite der 
Serie in der Zielgruppe geringer war, war der Steigerungseffekt in der modell­
nahen Gruppe etwas geringer. Gemäß den Gesetzmäßigkeiten der sozial­
kognitiven Lerntheorie traten die Zuwächse nur bei den der Modellperson 
(nach Alter und Geschlecht) ähnlichen Beobachtern auf, nicht jedoch bei mo­
dellfernen Beobachtergruppen (zum Beispiel ältere Männer oder Frauen). 
Überprüft wurde ebenfalls, ob durch die Serie "nur" ein Kanalisationseffekt 
zustande gekommen sei (das heißt es würde also bei potentiellen Suizidanten 
nur die Wahl der Tötungsmethode inspiriert, nicht aber die Bereitschaft zum 
Suizid beeinflußt) oder ob eine reale Zunahme in bezug auf alle Suizide nach­
zuweisen sei. Ergebnis war, daß (aufgrund des Vergleichs mit Daten des Stati­
stischen Bundesamtes) bei anderen sogenannten "harten" Selbsttötungsme­
thoden (Erhängen, Erschießen, Sturz aus großen Höhe) keine Reduktion gege­
ben war, eine bloße Verschiebung der Suizidmethodik daher auszuschließen 
ist. Ebenso ließ sich kein bedeutsames Absinken der Suizide unter den Mittel­
wert in einer zeitlich späteren Phase finden, damit ist auch die Erklärungs­
möglichkeit ausgeschaltet, es handele sich "nur" um vorgezogene Suizide von 
zur Tat bereits entschlossener Suizidanten. 

3.4 Feldstudien 

Als Feldstudien werden zumeist solche Untersuchungen bezeichnet, die kei­
nen Eingriff eines Untersuchers voraussetzen, sondern die Aussagen darüber 
machen, "wie sich der Mensch in seiner sozialen und materiellen Umwelt ver-
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hält, wenn kein Versuchsleiter ihn direkt oder indirekt beeinflußt, und was ihn 
veranlaßt, es zu tun(l (Patry, 1982, S. 17). Natürlich müssen auch in einer Feld­
studie Wirkindikatoren erfaßt werden, sei es nun mit einer Selbstauskunftme­
thode (Fragebogen, Interview), mit nichtreaktiven Meßverfahren oder mit Me­
thoden wissentlicher oder nichtwissentlicher Beobachtung. Die Diskussion der 
Validität dieser Indikatoren würde ein eigenständiges Kapitel darstellen, aber 
so viel sei hierzu gesagt, eine Befragung, ob sich eine Person durch einen Film 
beeinflußt glaubt, erbringt zwar Einblicke in die Selbsttheorien der Probanden, 
hat aber mit der Feststellung von Wirkeffekten nichts zu tun. 

Ohne auf die bei differenzierter Betrachtung sich vervielfältigenden wis­
senschaftstheoretischen und definitorischen Aspekte von Feldforschung ein­
zugehen, scheint der Nichteingriff eines Untersuchers das wesentlichste Mo­
ment von Feldforschung zu sein. Als Ersatz werden aber die Bedingungen, die 
das "Feld" konstituieren, also die bisherigen Lebenserfahrungen, retrospektiv 
erfaßt. 

Ein solches Vorgehen kann einerseits aus vielerlei ethischen Gründen an­
gezeigt sein, zum Beispiel wenn durch ein experimentelles Treatment (voraus­
sichtlich) eine nicht rückholbare Veränderung bei den Probanden eintreten 
würde oder wenn durch herbeigeführte Bedingungen Veränderungen einge­
leitet würden, die sozial unerwünscht sind. Bisweilen gibt es für Feldstudien 
auch methodische Begründungen, zum Beispiel wenn durch ein experimen­
telles Treatment Bedingungen nicht oder nicht in ökonomischer Weise (bei­
spielsweise bei der Frage von Langzeitwirkungen) hergestellt werden können. 
Retrospektiv gesammelte Angaben über die Medienbiographie erlauben aber 
wieder Aussagen über die kumulierte Wirkung von Medienerfahrungen sowie 
über die dabei aufgebauten Konsumpräferenzen. 

Die Alternative zu der im Experiment möglichen Bedingungskontrolle be­
steht darin, die Vielfalt der das Feld konstituierenden Bedingungen möglichst 
breit zu erfassen. Es handelt sich also in der Regel um die Erfassung vieler 
Merkmale und ihrer (vorwiegend) korrelationsstatistischen Auswertung. Dies 
kann in Form einer einmaligen Querschnittserhebung geschehen oder mit 
einer wiederholt durchgeführten Längsschnittstudie. Im letzteren Fall kann es 
sein, daß individuenbezogene Daten vorliegen und man also Änderungen bei 
Personen abbilden kann oder daß ein Panel (eine gleichbleibende Personen­
stichprobe) wiederholt untersucht wird, ohne daß die Daten aber in einer per­
sonenbezogenen Weise, sondern nur auf Aggregierungsebene (das heißt für 
die ganze Stichprobe) verrechnet werden können. 

Während bei einem Experiment Klarheit über die unabhängigen und die 
abhängigen Variablen herrscht und Kausalinterpretationen relativ eindeutig 
zu machen sind, ergeben sich bei einer Feldstudie Probleme bezüglich der 
kausalen Interpretation der Beziehung zwischen Daten. Dies läßt sich an dem 
einfachen Fall einer Querschnittstudie illustrieren: Findet man zum Beispiel 
eine statistisch signifikante Korrelation erster Ordn ung zwischen der Häufig­
keit, nach der aufgrund retrospektiver Angaben Gewaltfilme konsumiert wur­
den, und der eigenen Gewaltbereitschaft oder bereits ausgeführter Gewalttä­
tigkeiten,7 so bleibt dadurch die "Henne-und-Ei-Frage" noch unbeantwortet. 



UB Regensburg Fernleihe 

Teil 1: Grundlagen der Medien rezeption und -sozialisation 75 

Das heißt es kann im Moment nicht entschieden werden, ob die Tatsache, daß 
Jugendliche, die häufig Gewaltfilme anschauen, sich auch als gewalttätiger 
schildern, (a) durch einen Medieneffekt zu erklären sei (die Hypothese würde 
also lauten, die Jugendlichen haben sich durch den Konsum dieser Medienin­
halte in eine gewaltausübende Richtung verändert) oder (b) durch einen 
Selbstselektionseffekt zustande kommt (die diesbezügliche Vermutung lautet 
in diesem Fall, bereits gewalttätige Jugendliche präferieren bestimmte Me­
dieninhalte, die Wirkrichtung gehe also von der Persönlichkeitsdisposition aus 
und diese beeinflusse den Medienkonsum) oder (c) daß sowohl Medienkon­
sum wie auch Aggressivität gemeinsamer Bestandteil einer bestimmten Sub­
kultur seien (der Zusammenhang sei also in Form einer Drittvariablenerklä­
rung durch bestimmte Lebensumstände zu erklären). 

Während der laie diesen Interpretationsangeboten gegenüber hilflos ist, 
erlaubt die Forschungsmethodik zusätzliche Auswertungen, mit denen zwi­
schen diesen dreien, einem Zusammenhang zugrundeliegend gedachten Er­
klärungen entschieden werden kann. Durch Korrelationsverfahren zweiter 
Ordnung (multiple und Partialkorrelationen) kann zum Beispiel über das Zu­
treffen der Erklärung (c) entschieden werden: Zieht man Indikatoren der Le­
benswelt (zum Beispiel Angaben über die Sozialschichtzugehörigkeit, das Ge­
schlecht, das Alter oder über objektiv vorliegende Anomie et cetera) in die 
Auswertungen mit ein, so läßt sich damit prüfen, ob durch Berücksichtigung 
dieser Bedingungen der Zusammenhang zwischen Medienkonsum- und Ag­
gressionsmaßen verschwindet oder sich nur reduziert, in der Substanz aber 
weiter erhalten bleibt. In der Regel ergeben solche Berechnungen allenfalls 
eine Reduktion der Höhe der ursprünglichen Korrelationen, die Zusammen­
hänge werden damit aber nicht zum Verschwinden gebracht.8 Die Annahme 
eines den Zusammenhang bedingenden Drittvariableneinflusses ist hiermit 
ausgeschaltet. 

Was aber mit der Entscheidung zwischen den angebotenen ersten beiden 
Erklärungen? Hier kann man mit Korrelationsverfahren dritter Ordnung wei­
terarbeiten. Im wesentlichen wird dabei mittels des Aufstellens nichtrekursi­
ver Modellgleichungen zuerst von einer bidirektionalen Einflußmöglichkeit 
ausgegangen; im nachhinein kann durch die Berechnung entsprechender 
Koeffizienten (zum Beispiel mit der Jltwo stage least square4l-Methode) über 
das Zutreffen einer oder beider Wirkhypothesen entschieden werden. Wie im 
übrigen unsere Untersuchungen zeigen (Lukesch et al., 1989, S. 329), ist ein 
Modell, in dem von einem Medieneinfluß im Sinne der Stimulationsthese aus­
gegangen wird, den Zusammenhangsdaten angemessen, während für die 
Selbstselektionshypothese (beziehungsweise für die gleichzeitige Wirkung bei­
der Einflüsse) keine Bestätigung gefunden werden konnte. Durch Hopf und 
Weiß (1996, S. 184) wurde allerdings ein Beleg für die Bidirektionalität der 
Beziehung zwischen Gewaltkonsum und Aggressivität gefunden. 

Noch bessere Auswertungs- und Interpretationsmöglichkeiten liegen im 
Falle von Längsschnittdaten vor. Kausalinterpretationen von Ereignissen sind 
bekanntlich allgemein schwierig, Kausalbeziehungen müssen aber als not­
wendige Bedingung einer zeitlichen Sukzession entsprechen, denn die Ursache 
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wird (im allgemeinen) vor der Wirkung gelegen gesehen. Bei längsschnittda­
ten weiß man aufgrund mehrmaliger Messung der Variablen auch, was vorher 
und was nachher anzusiedeln ist: Im einfachsten Fall kann man mit dem Ver-
fahren der zeitverzögerten Kreuzkorrelationen dann über Kausale inflüsse ent­
scheiden. Die Philosophie d ieses Vorgehens l iegt darin, daß wenn Merkmal (1) 
einen stärkeren Zusammenhang mit Merkmal (4) als Merkmal (3) m it Merk­
mal (2) aufweist, die kausale Bedeutung von Merkmal (1) für Merkmal (4) als 
gesichert gilt (und v ice versal. Auch dieses Vorgehen hat im Falle der oben 
genannten Fragestellung wieder den als kausal zu interpretierenden langfri­
st igen Einfluß gewalthait igen Medienkonsums auf die Ausbildung aggressiver 
Persönl ichkeitsdispositionen erbracht. Auch bei diesem Vorgehen wäre aber 
eine bidirektionale Beeinflussung abbildbar, nur hat sich d iese hier nicht f in­
den lassen. 

Mit Hilfe von Modellbildungsverfahren der dritten Generation (zum Bei­
spiel USREl- und EQS-Verfahren) sind zusätzlich auch bei Vorliegen komplexer 
Wirkbedingungen (beziehungsweise ihrer Zusammenfassung zu sogenannten 
latenten Variablen) und vielfältiger Verhaltensdispositionen aussagekräftige 
Kausalanalysen zu treffen. 

3.5 Metaanalysen 

Ein weiteres Erkenntnis instrument in den Sozialwissenschaften verdient eine 
e igene Erwähnung - die Methode der Metaanalyse. In bezug auf viele Frage­
stellungen existiert eine kaum mehr überschaubare Anzahl von Untersuchun­
gen. Die Befundlage muß auch nicht immer einheitlich sein. Dies hängt mit 
vielerlei Ursachen zusammen, zum Beispiel muß nicht jede Operationalisie­
rung von abhängigen und unabhängigen Variablen glücklich gewählt sein, es 
können Stichproben probleme vorl iegen (wird beispielsweise eine sehr varianz­
eingeschränkte Stichprobe in bezug auf e in Kriterium verwendet, ist die Aus­
sicht, e in s ignifikantes Ergebnis zu erhalten, gering), Untersuchungen können 
für bestimmte Stichproben (zum Beispiel nach Geschlechts- und Altersgrup­
pen) Unterschiede oder Zusammenhänge erbringen, für andere wieder nicht. 
In einer großen Studie kann kein bedeutsames Ergebnis vorliegen, in e iner 
kleineren aber ein sehr effektstarker Befund absicherbar sein. Und selbst bei 
Vorliegen eines realen Zusammenhanges ist aus der logik des Signifikanzte­
stens zu folgern, daß mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit n ichtsignifikante 
Ergebnisse zwingend vorkommen müssen. 

Die hier angedeuteten Probleme s ind also sehr tiefgreifend. Wie kann man 
aber dennoch einen Überbl ick über die substantiellen Trends erhalten? Das 
traditionelle verfahren besteht in der Anfertigung eines Reviewbeitrages, bei 
dem der Autor oder die Autorin Ergebnisse zusammenträgt, Gemeinsamkeiten 
zu entdecken versucht oder methodische Gründe für oder gegen gefundene 
Beziehungen erwägt et cetera. Dieses hermeneutisch orientierte Vorgehen ist 
stark zu kritisieren, da seine Ergebnisse dem allgemeinen methodischen Prin­
zip der intersubjektiven Nachprüfbarkeit nur partiell genügen (zum Beisp iel 
welche Untersuchungen wurden berücksichtigt, welche werden wegen ume­
thodischer Unzulängl ichkeit" ausgeschaltet, werden Besonderheiten einer 
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studie systematisch mit den E rgeb nissen in Bez ieh u ng gesetzt oder n icht, 
welche Methoden werden zur  Zusam menfassung e i ngesetzt). 

E in  methodengeleitetes Vo rgehen ist h ingege n die sogenan nte Metaana ly­
se, bei der mit H i lfe statistischer Verfa h ren qua ntitative Ergebnisse, die i n  
vielen empi rischen E i nze luntersuchu ngen vorl iegen, zusa m mengefa ßt werden 
(Fricke &. Tre in ies, 1985). Wen n  Forschungsbeiträge gewisse Qua litätssta n­
dards erfü l le n  (z u m  Beispiel Angaben entha lten über Mitte lwerte, Stre u u ngen, 
Stichprobengrößen,  Teststatist iken), i st es möglich, diese gemeinsa m zu ver­
rechnen. Die e infachste Version besteht dar in, a uszuzäh len,  wie hä ufig e in 
Ergebnis  in  bezug auf einen erwa rteten U nterschied (an alog: e inen Zusa m ­
menha ng) auftritt; d iese Tendenzen können bereits d u rch Auszä h l u ngen (vo­
te-counti ng, S ignifi kanzberech n unge n  i n  bezug a uf einfache Auszäh l maße) 
abgesichert werden. Dieses Vorgehen i st aber noch seh r  krud e, da h ier n icht 
Stichprobengröße n und Effektstärken e i n berechnet sind, sondern jede r Be­
fund gleich gewichtet wird. Zu e iner fe in eren Analyse m üssen a lso Teststati­
sti ken aggregiert werden. Auch h ierzu gibt es e i ne Rei h e  pra ktikabler Vor­
sch läge. 

Bei  einer metaanalytischen U ntersuch u ng besteht d ie Stich probe a lso n icht 
a us Proba nden, m it denen m a n  sich a u seina ndersetzt, sondern d i e  Erhe­
bungseinheiten s ind die Befu nde aus den vielen U ntersuchungen. Au ch h ier 
müssen Stich probenprobleme bewä ltigt werden (wie erhalte ich e inen Über­
blick ü ber a l le e inschlägigen U ntersuchu ngen, wie s ind d iese a nzuord nen, z u m  
Beispiel nach d e m  Erhebungszeitp u n kt, nach u ntersuchten U ntergruppen, 
nach Gruppe n  a bh ängiger Va riablen). Vortei l  i st a ber, da ß a uf d iese Weise 
Aussagen auf e iner  sehr breite n  Basis u rsprünglich u ntersuchter Probanden 
gemacht werden können. Daß das Verfah ren seinerseits hohe Fachkom petenz 
u nd forscherische Kreativität voraussetzt u nd ä u ßerst a ufwendig i st, sei a m  
Rande erwäh nt. 

E in  zu wen ig beachtetes Beispiel a u s  dem Bere ich der Gewa lt- u nd Proso­
z ia l itätswi rkungsfo rsch u ng stel lt d ie  Metaanalyse von Susan Hearold (1986) 
dar, die aus  der Zusammenscha u frü herer Befu nde e ine Vielza h l  i nteressanter 
Trends deutl ich machte. I n  der Studie wi rd der  vergleichsweise sta rke Effekt 
p rosozialer Modelle a uf prosoziales Verha lten herausgestel lt (vergleiche Ab­
bi ldung 3). Dies mag mit der i ntentionalen P lan u ng der jewei l igen Send u ngen 
zusa mmenhängen. Die Effekte sind a be r  eher spez ifisch, das heißt, d ie g rö ßte 
Wirkung i st in dem Verhaltensbereich festzu stellen,  der model l i e rt wu rde. Die 
i n  Feld- im U ntersch i ed zu la borstudien biswe i le n  seh r  geringen bis n icht 
nachweisba ren Beziehungen zwischen der Seh hä ufigke it prosozia ler Medien­
inhalte und Prosozi a l ität (S prafkin &. Rubinstein,  1979; Wiegman, Kuttschreu­
ter &. Baa rda, 1986) sind eventuell  dadu rch zu erk lä ren, daß zwischen der  
Sehhä ufigkeit prosozia ler und gewalthaitiger I n h a lte i m  Fernse hen hohe Kor­
relationen bestehen (Wiegman et a l ., 1986, S. 142). I n  d iesem Fa l l  s ind Überle­
gu ngen zu Kon ku rren zwirkungen verschiedener Model le a nzustel len,  und 
h ierbei dürfte aggressiven Model len e ine höhere Wirkpoten z  wegen i h rer 
besseren Beobachtba rkeit, der  leichteren U msetzung der "action" aus F i lm­
hand l u ngen sowie des g rößeren Verstä rkungswertes aggressiven Verhaltens 
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und der höheren Attraktivität der Mode l lpersonen, d ie aggressives Verha lten 
zeigen, zukommen. 

Metaana lysen s ind zu e inem Standa rderkenntn isi nstrument in  vielen wis­
senschaftl ichen Disz ipl inen, von der Psychologie, der empirischen Pädagogik 
bis h in zur  Mediz in und letztl ich a uch der Kom muni kationswissenschaft, ge­
worden. Die auf der Hand l iegenden Vortei le  des Vorgehens werden i n  der 
Zukunft auch zu einem verstä rkten E insatz im Bereich der Med ienwi rkungs­
forsch ung füh ren.  

Abbildung 3: Wirkungen verschiedener prosozialer Darstellungen auf 
Rezipienten-

verschiedene Programme 

Sesame Street .lii 

Lassie 

prosozlale Fernsehprogramme 

öffentliche HIlfeaufrufe 

vorgeführtes Verhalten 

o 20 40 60 

g Effektgrö8en 

102 

80 100 120 140 

* die Effekte werden in  z-Werten x 100 wiedergegeben (a usgewählte Effekte nach Hearold, 
1986, S. 102) 

3.6 MultimodaJe Untersuchungen 

Je nach Forschungsfrage lassen sich d ie verschiedenen Methoden a uch m it­
einander verknü pfen beziehungsweise müssen mite inander verknüpft wer­
den. 

Ein Beispiel für die Verza hnung von I nha ltsana lyse und La borexperiment 
kann i n  der Ana lyse der Wirksam ke it der sogenannten "optischen Kommentie­
rungll von Pol iti kern im Fernsehen gesehen werden. In experimente l len Studi­
en wurde - was auch jeder Kameramann weiß  - nachgewiesen, da ß bestim m­
te Kameraeinste l lungen (Vogelperspektive, Ansicht von unten) bei den Rezi­
pienten einen negativeren E indruck a uslösen a l s  e ine Perspektive, bei der s ich 
d ie Kamera in Augenhöhe des Aufgenommen befindet (Keppl inger, 1983); die 
so abgebi ldeten Personen wirken entweder a ls  "böse" (Froschperspektive) 
oder a l s  "unbedeutend" (Vogelperspektive). Keppl inger (1980) wies a nderer­
seits mit I nha ltsa nalysen nach, daß im Bundeswah l kampf von 1976 die Vertre-
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ter der (DU häufiger in ungünstigen Kamerablickwinkeln dargestellt wurden. 
Daraus kann nicht nur auf die Kommunikationsabsichten der Sendungsprodu­
zenten geschlossen werden, sondern auch auf Eindrücke, die beim Publikum 
entstanden sind, ohne daß sich der einzelne Rezipient dieser Manipulation 
bewußt geworden wäre. 

Auch der Versuch, Befunde, die mit einer bestimmten Methodik gewonnen 
wurden, durch ein anderes Vorgehen zu replizieren, sind hier zu erwähnen. 
Beispielsweise hat Scheungrab (1990) mit einer Fragebogenuntersuchung bei 
Berufsschülern den Zusammenhang zwischen gewalthaitigen Medienkonsum 
und kriminologisch bedeutsamen Variablen (zum Beispiel Erwerb von Neutra­
lisierungstechniken für kriminelle Handlungen) belegt, in einer zweiten Unter­
suchung (Scheungab, 1993) wurde mittels Interviewtechnik und nachfolgen­
der inhaltsanalytischer Auswertung dieser Bereich nochmals bei delinquenten 
Jugendlichen erforscht. Gerade die Übereinstimmung der Befunde trotz un­
terschiedlicher Methodik ist ein verläßlicher Beleg, daß es sich hier um sub­
stantielle Beziehungen handelt. 

4. Konsequenzen 

Die Essenz aus Labor- und Feldstudien sowie aus kurz- und langfristigen Un­
tersuchungen sind relativ eindeutig - bei allen zu berücksichtigenden Diffe­
renzierungen hat der Medienkonsum Folgen für die Rezipienten. Diese Folgen 
können erwünscht sein (zum Beispiel im Fall der zumindest partiell wirksamen 
Wissensvermittlung durch das Fernsehen), aber auch als sozial untragbar be­
wertet werden. Die inhaltlichen Problembereiche betreffen zum einen die 
altbekannten Gewalt- und Sex-/Pornographiethemen, aber auch die weniger 
diskutierte Werbung für den Psycho- und Esoterikmarkt (durch "bekennende" 
Moderatoren und Moderatinnen ebenso wie durch entsprechende Serien) 
oder auch die in den Medien transportierten Frauen- und Männerbilder. Und 
selbst wenn in bestimmten Bereichen Zweifel möglich wären, so sollte man 
aus einer Verwantwortungsethik heraus der Risikothese von Selg (1987) zu­
stimmen, genauso wie man auch in anderen Bereichen (zum Beispiel der Um­
weltgefährdung oder der TechnoJogierisiken) aufgrund geringster Gefähr­
dungsvermutungen weitreichende Abwehrmaßnahmen trifft. Warum nicht 
im Medienbereich? Gerade den Medien stünde ein Ende der Verleugnungs­
und Abwehrhaltung zugunsten von Verantwortungsübernahme gut an. 

Im Grunde ist eine Vielzahl von Maßnahmen denkbar, mit denen auf ein 
problematisches Angebot und einen problematisierbaren Umgang mit Medien 
eingegangen werden kann (Verantwortung der Medien, gesetzgeberische 
Maßnahmen, infrastrukturel le Maßnahmen, schulische Maßnahmen, außer­
schulische Jugendarbeit, familienbezogene Maßnahmen). Grundlegende Über­
legung sollte hierbei sein, daß keiner der angesprochenen Bereiche und keine 
Institution aus der Verantwortung entlassen wird. Zu bedenken ist auch, daß 
gegenseitige Schuldzuschreibungen nicht hilfreich sind, sondern mögliche 
Problemlösungen verhindern. Schuldzuschreibungen sind allerdings sehr ent-
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lastend, denn je nachdem, mit wem man spricht, sol len immer die "anderenll 
das Problem bewältigen. 

Diesen Gedanken der gemeinsamen Verantwortung durchzusetzen, ist ge­
rade gegenüber den Medien schwierig. Medien unternehmen und speziell Fi lm 
und Fernsehen sind al le in aus Sel bsterhaltungsgründen der darin Agierenden 
a uf kommerziellen Gewinn ausgerichtet. Sie leisten aufgrund der du rch d iese 
Tatsache bedingten Jagd nach Einschaltquoten eine Veralltäglich ung des 
Nicht-Al ltäglichen. Die Medienunternehmen nehmen dabei billigend eine 
schleichende, auf den ersten Blick nicht erkennbare und letztlich auch nicht 
rückholbare "Vergiftung" und auch Verdummung der sozialen Welt in Kauf. 
Der Vergleich mit Tschernobyl liegt nahe. 

Zu  bedenken ist auch, daß das Privatfernsehen ein von der deutschen Indu­
strie und der deutschen Wirtschaft finanziertes Unternehmen ist. Hier sind 
weitere Verantwortungen zu lokalisieren. Wer mit seiner Werbung das Privat­
fernsehen finanziert, ist auch für das werb l iche Umfeld, das angeblich für die 
Zuschauer sorgen soll, verantwortl ich. Die freiwi l l igen Verhaltensgrundsätze 
der privaten Fernsehveranstalter zu Talkshows im Tagesprogramm sind si­
cherlich nicht ganz freiwillig zustande gekommen. 

Forderungen nach einer Programmbereinigung dürften a l lein zu wenig 
h ilfreich sein. Nicht nur eine Reduktion beziehungsweise eine der Sache an­
gemessene Aufarbeitung problematischer Inhalte sind zu überlegen, sondern 
auch eine aktive Suche nach attraktiven anderen Inhalten, etwa prosozialer 
Art oder zur Stärkung von Problemlösefähigkeiten und von Selbstkompetenz. 

Ein wichtiger und von den Fernsehveranstaltern zu leistender Schritt be­
stünde in der Finanzierung einer kontinuier l ichen und unabhängigen Med ien­
beobachtung, das heißt der wiederholten Durchfüh rung repräsentativer In­
haltsanalysen zu wesentlichen' und kontroversen Themen (zum Beispie l  zur 
Gewaltthematik, zu  Männer-/Frauenbildern oder zu moral relevanten Hand­
lungsstrukturen in Fernsehserien) . 

Sol lten d ie Medien und die sie finanzierende Wirtschaft nicht bereit sein, 
entsprechende Verantwortungen freiwil l ig zu übernehmen, so wäre für den 
Medienbereich auch d ie Frage einer Produ kthaftung zu  ü berlegen; eine solche 
drohende Produkthaftung wäre zwar eine Art Medien-GAU, aber vielleicht 
könnte dies den feh lenden Anstoß zum Nachdenken auslösen. 

Anmerkungen: 

1 Nach Hurrelmann und U l ich (1991, S. 8)  ist Sozialisation .. der globa le, ga nzheitlich konz ipierte 
Prozeß der Entstehung der mensch lichen Persön lichkeit in Abhängigkeit von der gesel lschaft· 
l ich mitgeformten sozia len und d inglichen Umwelt". 

:2 "Ma n kan n  also nicht sagen: ,Filmgewalt macht u nsere Kinder aggressiv', sehr wohl aber: 
,Filmgewalt fördert bei ganz bestimmten Kindern die Bereitschaft z u  aggressivem Verhalten' -
und dies bei bestimmten Konstellationen zusätz licher Moderatorgrößen beziehungsweise im 
Rahmen bestimmter Typen, und zwar z iemlich deutlich. Dara us folgt aber n icht umgekehrt, 
daß für die entsprechenden Untergrup pen das Konsumieren von Fi lmaggression nur  eine u n­
abhängige Zutat oder ein Katalysator oder lediglich ein Bahner für bereits vorher vorhandene 
Aggressivität ohne Wirkfunktion sei. Der Fi lm ist n icht ,unschu ldig', Vielmehr wirkt die gesehe-
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ne Filmaggression auf eine Schwellenverschiebung von immer mehr tolerierter Aggression i m  
Sinne einer aufschaukelnden Teufelsspirale zurück und kann über Nachahmungsprozesse auch 
allein zu einem Mehr an aggressivem Verhalten führen" (Kleiter. 1994, S. 53). 

3 Für al le Leser des Buches "Die Päpstin" von Donna W. Cross erinnert diese Aufzählung an die 
sechs Fragen, die man nach Markus Tullius Ciceros lIde inventionelf stellen m uß, um die Um­
stände des menschlichen Handeins eindeutig zu bestim men (quis, quid. quomodo. ubi, quando, 
cur). 

4 Interessant ist, daß sich diese Stereotype erst allmählich und vermutlich unter Medieneinfluß 
herausbilden (Vögel-Biendl, 1995), zum Beispiel wird einer lispelnden Person ein niedrigeres 
Fähigkeitskonzept von Kindern ab dem achten Lebensjahr zugeschrieben, während dies bei 
stotternden oder näselnden Personen bereits ab dem Kindergartenalter der Fall ist. 

S Zu letztendlich ähnlichen Schlußfolgerungen führen Untersuchungen zu Effekten des proso­
zialen Verhaltens, hier wurde sogar von einem "Diktat des Programminhaltes" gesprochen 
(Rushton, 1981, S. 105). 

6 Die Crux dieser Studie scheint darin zu liegen, daß sie zu gut ist, das heißt die Vielzahl der in ihr 
enthaltenen Befunde ist noch nicht entsprechend publik. Ähnliche Untersuchungen gab es bei 
der Einführung des Fernsehens unter anderem in England (Him melweit et al., 1958) oder den 
USA (Schram m  et al., 1961). Heute wird wegen der Ubiquität dieses Mediums weltweit kein 
entsprechendes Design mehr möglich sein. 

7 Es soll hier nicht auf die Operationalisierung von Konsum- oder Gewaltindikatoren eingegangen 
werden, der sich sachkundig machen wollende Leser wird aber in der Forschungsliteratur (zum 
Beispiel Lukesch et al., 1989) eine abundante Zahl entsprechender Vorschläge zu beiden Berei­
chen vorfinden. 

8 Da alles menschliche Verhalten als m ultikausal bedingt gedacht werden kann, ist es nach die­
sem Modell keineswegs ausgeschlossen, daß weitere lebensweltliche oder biographische Ge­
gebenheiten auf die Aggressivitätsgenese ebenfalls Einfluß haben - dies ist weder eine bestrit­
tene Gegenthese, allerdings hier auch nicht Thema. Die lerntheoretische Erklärung von Aggres­
sivität ist im übrigen ausführlich bei Selg et al. (1988) dargestellt; hier findet sich auch eine dif­
ferenzierte Begründung, warum die Frustrations-Aggressionshypothese (die in kryptogener 
Form auch den Kern al ler Pseudoerklärungen bildet, die Aggressivität als Reaktion auf bela­
stende gesellschaftliche Gegebenheiten [Arbeitslosigkeit, Perspektivlosigkeit, gesellschaftliche 
Ungleichheiten] erklären wollen), wissenschaftlich nicht mehr akzeptabel ist. 
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